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      Er stellt alles dar, was sie fürchten sollte ... aber der außerirdische Krieger ist ihre einzige Chance zum Überleben.

      

      Verletzt, verloren und völlig verlassen steht Savannah kurz vor dem Zusammenbruch, als endlich Hilfe eintrifft. Er heißt Rath und ist einer ihrer Feinde ... nur benimmt er sich nicht so. Er ist sexy, höflich, und seine Berührung weckt in ihr Bedürfnisse, die sie noch nie verspürt hat ...

      

      Er ist einer der Bestien, die die Erde erobert haben – ein gefährlicher Alien im Dienste eines grausamen und mächtigen Overseers. Wenn er Anspruch auf sie erhebt, wird sie alles verlieren. Warum sehnt sie sich also nach seiner Berührung? 

      

      Seine Gefährtin zu fangen, war leicht ... sie zu behalten wird der schwerste Kampf seines Lebens sein.

      

      Als Rath eine ungewöhnliche Frau entdeckt, die sich in der Einöde versteckt, weiß er, dass er sie retten muss. Sie ist schwach, verwundet und gehört ihm, auch wenn sie das noch nicht weiß.

      

      Dem Gesetz nach kann er sie nicht für sich beanspruchen. Seine Feinde wollen sie für sich selbst. Keine Regel kann Rath davon abhalten, Anspruch auf seine Gefährtin zu erheben, und kein Feind wird es überleben, wenn er versucht, sie ihm wegzunehmen. 

      

      In dieser Buchreihe geht es um heiße, knurrende Aliens, die auf Mission sind, um ihre Gefährtinnen zu finden – und um eine Gruppe Frauen, die entschlossen sind, ihren Planeten zu befreien ... und auch sich selbst.
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      Da war Nahrung. Halb versteckt zwischen den Ruinen eines Gebäudes, aber sie war da. Sie konnte es riechen.

      Savannah biss sich auf die Lippe, als sie sich im Schatten eines gegenüberliegenden Gebäudes versteckte und die unbewachte Tasche beobachtete. Die Nacht war hereingebrochen, und das war der einzige Grund, warum sie sich so nah heranschlich, ohne dass ihr Instinkt Alarm schlug. In der Nähe hielt sich ein Alpha auf, aber er war laut und leicht zu umgehen. Genauso wie die offensichtlichen Fallen, die er für sie aufgestellt hatte – irgendein Fleisch, das über einem offenen Feuer kochte, ohne dass jemand danach sah, und Gebäck, das neben einer offenen Packung liegen gelassen worden war.

      Sie schnaubte bei der Erinnerung daran. Er musste sie für dumm halten, wenn er dachte, sie könne so eine offensichtliche Falle nicht erkennen. Ihre Mutter hatte ihr von klein auf eingebläut, dass Omegas sich verbergen mussten – immer. Da sie selbst eine Omega war, hatte sie Savannah beigebracht, wie man sich versteckte, selbst wenn man fast offen sichtbar war, wie man die Schatten zu seinem Vorteil nutzte ... ihre Hand rutschte hinunter, um die Gnadenklinge an ihrem Oberschenkel zu berühren ... und auf dem Weg hatte sie gelernt, wie man kämpfte, wenn es nötig war. Nicht, dass eine Omega große Chancen gegen einen Alpha hätte. Das Beste, auf das sie hoffen konnten, war, die Bestie anzustacheln und daraufhin getötet zu werden. Wenn nicht .... Deshalb wurde der Dolch als Gnadenklinge bezeichnet.

      Also blieb sie regungslos stehen und betrachtete den Rucksack. Sie war bereits seit einer Stunde hier und war bereit, auch noch einige weitere an Ort und Stelle zu bleiben, um sicherzugehen, dass die Tasche, die sie beobachtete, nicht auch eine der Fallen war, die für sie aufgestellt worden waren. Das glaubte sie zwar nicht, aber es war besser zu hungern und zu warten, als zu schnell zu handeln und das Einzige zu verlieren, was ihr geblieben war.

      Ihre Freiheit.

      Sie hatte sie schon einmal verloren. Die Botschafter des Lord Overseer hatten das Verbot ausgerufen, auf Omegas Anspruch zu erheben. Auch das war eine Falle gewesen – eine Lüge, die verbreitet worden war, um die Frauen aus ihren Verstecken zu locken. Savannah hatte nicht eine Sekunde daran geglaubt, aber andere schon. Als sie ins Stadtzentrum gegangen war, um Wasser zu holen, war dort noch eine Omega gewesen. Sie hätte es besser wissen sollen. Sie hätte in dem Moment, in dem sie sie gesehen hatte, umkehren sollen. Eine Omega konnte dem Geruchssinn eines Alphas vielleicht entkommen, aber zwei zusammen waren zu viel, besonders, wenn Geruchshemmer knapp waren. Wenn sie darauf gehört hätte, was ihre Mutter ihr beigebracht hatte und umgekehrt wäre, wäre sie nicht gefasst worden, aber sie hatten das Wasser gebraucht. Also hatte sie entschieden, dass es das Risiko wert war.

      Sie hatte sich geirrt.

      Ihre Erinnerungen an den Angriff waren kaum mehr als unzusammenhängende Fetzen. Entsetzen. Panik. Das Brüllen der Alphas. Die Schreie. Irgendetwas Schweres war von der Seite gegen ihren Kopf geprallt und alles war schwarz geworden.

      Der Schlag hatte sie gerettet. Da sie ohnmächtig zum Außenposten der Alphas gebracht worden war, musste sie bewusstlos gewesen sein, als sie gekommen waren, um Anspruch auf die anderen zu erheben. Ihre entsetzten Schreie, als sie von einem Alpha nach dem anderen beansprucht und verknotet wurden, hatten sie aufgeweckt. Obwohl sie benommen und labil gewesen war, hatten ihre Instinkte eingesetzt und sie war zurück in die Schatten gekrochen, um sich zu verstecken. Das Gebäude, in dem sie festgehalten wurden, war eine kaputte Fabrik mit jeder Menge Schlupfwinkeln. Und was das größte Wunder war: mit einem Fluchtweg. Sie hatte es nicht glauben können, aber mit pochendem Herzen war es ihr gelungen, sich durch das winzige Loch in die Außenwelt zu zwängen, wobei sie sich das Bein an etwas verletzte.

      Dann rannte sie los.

      Das war vor fast einer Woche gewesen. Vielleicht. Die Wunde an ihrem Bein hatte sich weiter verschlimmert und sie hatte den Überblick über die Anzahl der Tage verloren. Nun drohte das dumpfe, regelmäßige Pochen sie zu überwältigen. Wenn sie nicht bald etwas aß und Hilfe bekam ...

      Sie schob den Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf ihr Ziel. Die Tasche. Essen. Dann konnte sie ihren nächsten Schritt planen.

      Sie regte sich nicht, bis die Dunkelheit vollständig hereingebrochen war. Eine weitere halbe Stunde lang wartete sie bewegungslos, ihre Augen waren geweitet und ihre Ohren gespitzt, um jedes Anzeichen für eine Bewegung aufzuschnappen. Der Alpha, der diesen Bereich einer alten, in Ruinen liegenden Stadt für sich beansprucht hatte, war früher am Nachmittag herumgegangen, war aber auf den Wegen geblieben, die er geräumt hatte. Solange sie die vermied, sollte sie sicher sein.

      Sie wartete, bis der Mond hinter den Wolken verschwand, dann trat sie aus ihrem Versteck und flitzte zum Ziel ihrer Begierde. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Jeden Moment rechnete sie damit, ein Brüllen durch die Luft dringen zu hören und von hinten gepackt zu werden.

      Aber das geschah nicht. Die Nacht war still, und sie erlaubte es sich, erleichtert aufzuatmen, als sie sich neben der Tasche hinkniete. Sie war zum Teil bedeckt. Langsam zog sie sie unter einem zerbrochenen Brett hervor, um keinen Lärm zu machen.

      Ihre Beute fest umklammert, kehrte sie wieder in die Schatten zurück. Erst als sie sich in einen kleinen Raum unter einer kaputten Wand gezwängt hatte, öffnete sie ihren Schatz, um zu sehen, was sie gefunden hatte.

      Ihre Finger berührten zuerst etwas unvorstellbar Weiches, und sie zog eine Decke aus dickem, warmen Material hervor, die ihr verdeutlichte, wie kalt ihr war. Sie legte sie um ihre Schultern und vergrub sich tiefer in dem weichen Stoff, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf den restlichen Inhalt lenkte.

      Nahrung! Nicht so etwas Verlockendes wie das Gebäck oder das gekochte Fleisch von vorher. Das hier waren Feldrationen. Die Quadrate waren in einer Art Folie eingeschweißt, die sie mit ihren Zähnen und Fingern aufreißen musste. Als sie offen waren, schob sie sich ein Stück von dem weichen Kuchen in den Mund und stöhnte. Sie wusste nicht, wonach er schmeckte, und das war ihr auch egal. Es war Essen.

      Eine Feldflasche lag am Boden des Päckchens und sie zog sie heraus, während sie noch kaute. Sie riss den Verschluss auf, nahm sie in beide Hände und schnupperte an dem Inhalt. Wasser. Sie nahm einen Schluck, um sicherzugehen, dass es nicht vergiftet war, dann trank sie den halben Behälter in großen, gierigen Schlucken aus. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie zwang sich, mit dem Trinken aufzuhören. Zu viel und sie würde sich übergeben müssen. Das konnte sie sich nicht leisten.

      Vorsichtig drehte sie den Verschluss wieder auf die Flasche und packte sie wieder ein. Das Gleiche tat sie mit der nicht verzehrten Ration, die sie so gut es ging in die Folie einwickelte, bevor sie auch sie in die Tasche steckte. Sie vergewisserte sich, dass die Decke sicher um sie gewickelt war und schob ihre Arme durch die Träger des Rucksacks – nur für den Fall, dass sie rennen musste. Sie würde ihn nicht zurücklassen. Das war die einzige Möglichkeit zum Überleben.

      Mit angewinkelten Knien legte sie ihre Wange auf die Oberseite des Rucksacks und schloss ihre Augen. Schon konnte sie spüren, wie das Zittern einsetzte. Die Wunde an ihrem Bein verhieß nichts Gutes. Das wusste sie, aber sie hatte so etwas noch nie durchgemacht. Entweder würde sie überleben oder nicht. Die Entscheidung lag nicht bei ihr. Alles, worauf sie sich konzentrieren konnte, war das, was sie kontrollieren konnte. Und in diesem Moment bedeutete das zu schlafen. Ein paar Stunden waren alles, was sie brauchte, dann würde sie weiterziehen.

      Endlich schlossen sich ihre Augen und sie driftete davon ...
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      Endlich.

      Die kleine Omega hatte sich als viel gerissener bewiesen, als er erwartet hatte. Eigentlich benahm sie sich überhaupt nicht wie eine Omega, aber sein sensibler Geruchssinn sagte ihm, dass sie eine war. Auch wenn diese Erd-Omegas nicht die waren, an die er gewöhnt war, war ihr Duft unverwechselbar.

      A’rath vom Clan der H’thor hatte stundenlang alles von seinem Aussichtspunkt auf der anderen Straßenseite aus beobachtet und war abwechselnd erheitert und erstaunt über die Dickköpfigkeit der kleinen Menschenfrau gewesen. Sie hatte jede Falle ignoriert, die er aufgestellt hatte, und selbst jetzt war sie misstrauisch. Sie musste am Verhungern sein und er wusste, dass sie verletzt war. Er hatte gesehen, wie sie humpelte, wie ihr blasses Gesicht von Schmerz und Fieber gezeichnet und geplagt war, und hatte den Geruch nach Blut in der Luft aufgespürt.

      Keine Omega sollte so auf sich allein gestellt sein. Das war verkehrt. Sie brauchte Schutz. Seinen Schutz.

      Er hatte sich zusammenreißen müssen, um sie nicht aufzuspüren und gewaltsam gefangen zu nehmen. Das Einzige, was ihn zurückgehalten hatte, war die riesige Angst in ihrem Gesicht, als sie neulich fast seinem Bruder A’rett in die Arme gelaufen wäre. Er hatte schon aus dem Schatten treten und sie zwischen ihnen einkesseln wollen, doch angesichts des Geruchs ihrer Furcht hatte er innegehalten, und seinem Instinkt wurde von der Angst in ihrem Blick bestätigt, als sie wie ein kleines, verschrecktes Kaninchen geflohen war. Sie hatte ihn nicht gesehen, obwohl sie ihm beim Weglaufen fast gestreift hätte, aber von jenem Moment an war er gebannt gewesen.

      Er löste sich von seinem Aussichtspunkt und ließ sich, so leise er konnte, zu Boden sinken. Als er unter seinen Füßen ganz leise Steine knirschen hörte, erstarrte er und richtete seinen Blick schlagartig auf die kleine, zusammengekauerte Gestalt. Ihre Atmung hatte sich verändert, ihre Instinkte versuchten immer noch, sie zu warnen, obwohl er das Wasser mit einem leichten antibakteriellen Beruhigungsmittel versetzt hatte. Er hatte genau auf die Dosierung geachtet. Sie war so winzig, dass er sie nicht durch eine Überdosierung umbringen wollte.

      Er blieb regungslos stehen, bis ihre Atmung wieder tiefer wurde, dann näherte er sich mit leisen Schritten, bis er über ihr stand. Er hockte sich hin, hob eine Hand und wollte ihr das Haar aus dem Gesicht streichen.

      Da riss sie ganz unerwartet die Augen auf.

      Der Mond trat hinter einer Wolke hervor, und einen Moment lang konnte er sie klar sehen. Ihre elfenhaften Züge gingen unter dem Schmutz und dem Dreck fast verloren, ihre silberblauen Augen schimmerten im Mondlicht. Sie gab einen leisen Laut von sich und rückte tiefer in ihren behelfsmäßigen Bau, aber die Medikamente hatten ihre Reflexe abgestumpft.

      „Hallo Kleine!“ Er hockte sich vor sie und schnitt ihr so den Fluchtweg ab. „Du kommst jetzt mit!“

      „Nein!“ Das Wort kam leise und undeutlich heraus. „Verschwinde!“

      Er lachte leise. „Nicht ohne dich. Du bist verletzt und krank. Ich habe weiche Decken und einen warmen Platz zum Schlafen für dich.“ Er streckte seine Hand aus. „Komm mit! Jetzt.“

      Irgendetwas blitzte einen Moment lang in ihren Augen auf – ein Urinstinkt. „Nein!“

      Er hatte damit gerechnet, dass sie fliehen, weinen oder sich verstecken würde. Er hatte nicht erwartet, dass sie mit einem Dolch auf ihn losgehen würde. Seine Verblüffung hatte seine Instinkte nicht benebelt, und er wich ihrem wilden Gefuchtel ohne Weiteres aus, packte ihr Handgelenk und entwaffnete sie im gleichen Atemzug. In keiner Version der Realität konnte eine zierliche, betäubte, kleine Menschenfrau es mit ihm aufnehmen.

      „Nein“, sagte er fest und steckte die merkwürdig gebogene Waffe in eine Scheide, die an seinem Oberschenkel festgebunden war.

      Sie gab einen kleinen Laut von sich, eine Mischung aus Schmerz und Hoffnungslosigkeit, und er lockerte seinen Griff, bevor er sie sanft aus ihrem kleinen Schlupfwinkel zog. Ein kleines Lächeln hob seine Lippen, als sie versuchte, sich an die Dinge, die sie hatte, zu klammern, und er bemerkte, dass es ihr am härtesten um die weiche Decke kämpfte. Also ließ er sie ihr, als er sich den Rucksack lässig über eine Schulter warf und sie hochhob.

      „Hast du noch mehr Dolche, mit denen du versuchen möchtest, mich zu erstechen, Kleine?“, fragte er mit einem leichten Knurren.

      „Du hast mir meinen weggenommen“, murmelte sie und ihre Worte klangen undeutlich. „Gib ihn mir zurück, dann versuche ich es noch einmal.“

      „Du brauchst keine Waffe mehr. Du hast mich.“

      Sie schaute ihn unter ihren dunklen Wimpern von der Seite an, sagte aber nichts.

      Ihr Geruch war berauschend und überschwemmte seine Lunge mit jedem Atemzug, sodass er an all die Dinge dachte, für die seine kleine Omega nicht bereit war. Noch nicht. Er würde warten müssen, auch wenn sein Schwanz bereits so hart war, dass er Stein zerschmettern konnte, und das war schon seit Tagen so. In dem Moment, als er sie zum ersten Mal gerochen hatte, hatte er gewusst, dass sie ihm gehörte.

      Als er wieder in seinem Lager angelangte, schlief sie tief und fest. Das passte ihm ausgezeichnet. Er konnte es nicht gebrauchen, dass irgendein Mensch, nicht einmal dieser hier, wusste, wo er sich aufhielt. Diese Information war zu wichtig. Nur ein einziger anderer Mann wusste, dass es diesen Ort gab – sein Bruder A´rett.

      Rath ließ die Kontrollen und Sicherheitschecks, die er eingerichtet hatte, über sich ergehen, bevor er schließlich die Treppe hinaufstieg. Er musste seine Omega so schnell wie möglich in Sicherheit bringen.

      Als er an der Schwelle stand, nahm er sich einen Augenblick Zeit, um sich die Frau in seinen Armen anzusehen. Er war nicht der größte Krieger – die Männer seine Blutlinie waren schon immer etwas kleiner gewesen als die meisten seiner Spezies –, aber trotzdem war sie im Vergleich zu ihm winzig. Er runzelte seine Stirn. Sie war zu leicht und die tiefen Falten in ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie Nahrung brauchte.

      Er ging weiter, bis er im Schlafbereich ankam, und legte sie sanft ab. Die Beruhigungsmittel hatten jetzt gut bei ihr angeschlagen, denn als sie ihre Augen öffnete, verkrampfte sie sich nicht und versuchte auch nicht zu fliehen. Stattdessen schaute sie ihn nur mit ihren großen, sanften Augen an, während eine Träne über ihre Wange rann.

      „Bitte“, flehte sie ihn leise an. „Du musst das nicht tun. Du könntest mich einfach gehen lassen. Ich werde niemandem sagen, dass ich dich überhaupt gesehen habe.“

      „Und ob ich das tun muss. Du bist eine Omega. Du brauchst den Schutz eines Alphas.“ Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. „Du wirst meinen annehmen.“

      Sie schüttelte den Kopf, und wieder floss eine Träne. „Ich will deinen Schutz nicht.“

      Dickkopf. Sein Bruder hatte ihn davor gewarnt. Diese Menschen waren nicht wie andere Omegas.

      „Diese Entscheidung liegt nicht bei dir“, knurrte er und wurde immer gereizter angesichts ihrer Dummheit. Er kniete sich neben das Bett und griff nach ihrem Bein, um sich die Wunde anzusehen. Sogar von hier roch er, dass etwas nicht stimmte. Doch bevor er sie berühren konnte, quiekte sie wieder und flüchtete sich über die weiche Oberfläche des Bettes in sichere Entfernung.

      „Bitte nicht!“, keuchte sie und verschwand mit einem dumpfen Aufprall hinter der anderen Seite des Bettes.

      „Xardammtes Weib! Hast du dir wehgetan?“ Er ging zur anderen Seite des Bettes hinüber, seine Sorge und seine Verärgerung bekriegten sich.

      Sie kauerte in der Ecke, hatte den Rücken an die Wand gepresst und die Beine an ihre Brust gezogen. Sie keuchte vor Angst, ihre Augen waren so groß wie der Vollmond.

      „Hör auf mit dem Blödsinn! Du bist verletzt. Ich kann dir helfen. Es ist so einfach, Shar’ai.“

      Sie kniff die Augen leicht zusammen. „Warum? Und was bedeutet Shar’ai?“

      „Warum? Weil du eine Omega bist. Eine Shar’ai ist ein kleiner Dickkopf, der nicht weiß, was am Besten für ihn ist.“

      Ihr Blick huschte an ihm vorbei, zur Tür am anderen Ende des Zimmers, und ihre Absicht war ihm glasklar.

      „Renne nicht weg, Kleine“, warnte er sie mit leiser Stimme. „Du wirst es nicht schaffen.“

      Sie richtete ihren Blick wieder auf ihn und sah das Feuer in seinen Augen. „Wer sagt das?“

      Er entblößte seine Reißzähne und knurrte. „Das sage ich. Du bist meine Omega. Du hast mir zu gehorchen.“

      Ihre Lippen hoben sich und deuteten ein Lächeln an. „Und wenn nicht?“

      „Bestrafung.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Und jetzt aufgestanden und ab ins Bett!“

      Der Blick, den sie ihm zuwarf, war misstrauisch und mürrisch, aber nachdem sie ein letztes Mal zur Tür geschaut hatte, ergriff sie seine Hand und erlaubte ihm, sie hochzuziehen. Sobald sie ihr verletztes Bein auch nur leicht belastete, zuckte sie zusammen, und er hob sie in seine Arme und trug sie zum Bett zurück.

      „Bleib hier!“

      Durch ihre Wimpern hindurch warf sie ihm einen Blick zu, und er machte sich darauf gefasst, dass sie wieder losrennen würde. Doch stattdessen ließ sie sich von ihm mit dem Rücken gegen die Kissen gelehnt hinsetzen und beobachtete ihn misstrauisch, als er nach ihrem Bein griff. Bevor er sie berühren könnte, fauchte sie und verspannte sich. Doch dieses Mal war ihm klar, dass der Grund dafür war, dass sie sich Sorgen um ihr Bein machte und nicht, dass sie sich vor ihm fürchtete.

      „Ist schon in Ordnung, Kleine“, murmelte er beruhigend und ließ seine Hände einen Moment lang auf ihrem Bein ruhen, damit sie sich an die Vorstellung gewöhnen konnte. „Ich muss mir das nur mal ansehen. Du bist verletzt. Das weißt du. Stimmt’s?“

      Und so war es. Sie wusste es. Sie war intelligenter und bedachter, als er es von einer Omega je erwartet hätte. Das bewies die Art, wie sie sich bewegte, um ihr verletztes Bein zu schützen.

      Nachdem sie ihn für einen langen Moment betrachtet hatte, nickte sie schließlich schwach. Seine Lippen zuckten und Erheiterung machte sich in ihm breit. Die kleine Omega hatte ihm ihre Erlaubnis erteilt.

      Als würde das irgendetwas ändern.

      Er kontrollierte ihre Verletzung vorsichtig und seine Sorge wuchs, als er das Ausmaß der Infektion und die ungesunde Farbe der Haut rund um die Wunde sah. Sehr viel länger hätte sie es hier draußen nicht durchgehalten. Er fragte sich, wie sie überhaupt noch stehen konnte. Das, was er zur Hand hatte, war vielleicht nicht genug, um sie ganz zu heilen, aber es würde ein Anfang sein. Ein paar Tage Ruhe und Nahrung würden ihr genauso viel bringen wie Medizin. Dann würde er sie nach Zabor T’ah bringen müssen – in die Zitadelle, die er und die anderen Mitglieder seines Clans ihr Zuhause nannten.

    

  

